OSTERREICHISCHE 
ZEITSCHRIFT FÜR KUNST UND 
DENKMALPFLEGE 


VI. JAHRGANG 1952 


VERLAG ANTON SCHROLL & CO. IN WIEN 


104. Heiligenkreuzerhof. Grundrisse des Altbestandes 
in drei Geschossen 


am Gestade ist dem älteren Bau eingeschachtelt, übrigens 
nicht in offener Baugrube, sondern durch seitliche Unter- 
fangung, denn ich fand über den Gewölben der Gruft 
noch ungestörten anstehenden Löß. 

3. Wo das aufgehende Mauerwerk einerseits nur seicht 
fundiert, anderseits in Pfeiler und große Fenster aufge- 
löst war, wagte man auch diese Art des Einbaues nicht, 
sondern hielt aus Sicherheitsgründen einen beträchtlichen 
Abstand von den gefährdeten Grundmauern. Dadurch er- 
gaben sich unterirdische Räume, die wesentlich schmäler 
waren als die oberen. Das beste Beispiel sind die Kata- 
komben von St. Stephan unter dem Albertinischen Chor, 
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Pfeilerfundamenten 
102 c)°. Als 
technischen 


die den Außenmauern bzw. den 
in großem Abstand ausweichen (siche Abb. 
Beispiel für die Fruchtbarkeit einer solchen 
Betrachtungsweise seien die Ergebnisse im Heiligenkreuzer 
Stiftshofe in Wien vorgeführt. 


Der Heiligenkreuzerhof in Wien. 
atte auch Heiligenkıeuz 


Wie jedes der großen Stifte h 
einen «Hof>, 


schon schr früh eine große Niederlassung, 
in der Hauptstadt. Er diente als Absteigquartier für 
den Abt und die Stiftsangehörigen, als Verwaltungskanzlei 
für die Stiftsbesitzungen in und um Wien, als Vorrats- 
und Verkaufslager für den Wein, für landwirtschaftliche 
und handwerkliche Erzeugnisse besonders aus der Grangie 
Königinhof, später auch als Wohnung für die in Wien 
Der Zeitpunkt der Entstehung des 


studierenden Kleriker. 
Erst 1242 wird er in einer 


Wiener Hofes ist unbekannt. 
Urkunde, betreffend die Abgabenfreiheit des Stiftshofes in 
Bruck a.d.L.,als schon bestehend erwähnt, ebenso in einigen 
wenig jüngeren Urkunden, die ihn als sehr alt bezeichnen 
(ab antiquistemporibus). Der Hof ist allmählich aus mehreren 
Besitzeinheiten zusammengewachsen, aus dem «Ziegelhof>, 
dem «Binderhof» (ob diese beiden entweder Nachbarhäuser 
oder ident waren, ist noch nicht ganz sicher), aus dem 
«Grashof» und aus «Zuhäusern». Sie wurden lange getrennt 
geführt, einzelne von ihnen als ganze im «Leibgeding» 
verpachtet (z. B. noch 1542— 1547 der Grashof und das Bind- 
haus an den Dr. Caspar Ursini). Erst 1547 erwähnt eine 
n als bereits baulich zusammen- 


Notiz die Haupteinheite 
a»). Die end- 


geschlossen («per continuum aedificium junct 
gültige Vereinheitlichung erfolgte erst durch die Umbauten 


bzw. teilweise Neubauten 16591672 unter Abt Clemens 


Schäfler®. 

Nun hat unlängst P. Hermann Watzl eine Stiftungsur- 
kunde gefunden, nicht im Original, sondern im Auszug in 
einer Abtchronik von 1697, der noch die alten Quellen 
zur Verfügung gestanden waren’: ein Wolfger Tobsuth 
schenkt dem Stifte zu Handen seines damaligen Abtes 
Marquard im Jahre ızor ein Hofareal mit Bürgerrecht 
(aream cum jure civili). Wir wissen vorläufig nicht, auf 
welchen Teil der etwa vier Teilhöfe sich diese Schenkung 
bezieht, auch nicht, ob es die erste war oder — was mir 
nunmehr wahrscheinlicher dünkt — eine zusätzliche zu 
einem bereits vorhandenen älteren Besitz. 


5 Eine genaue Darstellung in «Die Steine von Sankt 
Stephan» Bild 106, vgl. dazu auch das Verbot einer Unter- 
kellerung der Unteren Sakristei, ebendort S. 343. 


$ Der Heiligenkreuzerhof teilte also das Schicksal der 
meisten alten Großbauten Wiens, z.B. des Alten Rathauses 
und des Landhauses in der Herrengasse, die alle aus durch- 
aus verschiedenen und vielfach gar nicht zusammenhängen- 
den Einzelgebäuden bestanden und erst später zu einem 
wenigstens nach außen einheitlichen Gebäude umgeformt 
wurden. Allein schon ihr Grundriß läßt aber stets an 
seinen Unregelmäßigkeiten und den verschiedenen Mauer- 
dicken die einzelnen alten Baukerne weitgehend erkennen. 


? Watzl H. Zu den Anfängen des Heiligenkreuzerhofes 
in Wien. Sancta Crux 14, Nr. 2, S. 14— 19, Heiligenkreuz 1951. 
Abweichend von Watzl halte ich es für möglich, daß diese 
Stiftung nicht «den» Heiligenkreuzerhof. sondern nur einen 
Teil von ihm betrifft und daß sie an ältere Grunderwer- 
bungen anschließt. 


In nächster Nachbarschaft des Heiligenkreuzerhofes 
nämlich in der Schönlaterngasse (heute Nr, 10 bzw. Post 
gassc 9), befand sich übrigens auch der alte Lilienfelden 
hof, worauf HM. Watzl mit Recht besonders hinweist. Dei 
Heiligenkreuzerhof wurde bisher in allen Arbeiten über die 
Wiener Altstadt ausnahmslos als ein vollständiger Neubau 
des 17. Jhs. (mit späteren Veränderungen) dargestellt. Nicht 
einmal die Frage nach Resten des Altbestandes ist auf- 
geworlen worden. 

Es ist mir nun gelungen, schr wesentliche Teile des 
mittelalterlichen Bestandes zu erkennen, Sie wurden bau- 
technisch eingehend untersucht und vor allem auch genau 
vermessen, was in dem winkeligen Gemituer mit seinen 
vielen späteren Einbauten auf Schwierigkeiten stieß", Im 
einzelnen konnten folgende Bauteile festgestellt werden: 

ı. Der älteste Kern des eigentlichen Stiftshofes ist an 
der Stelle der Kapelle und der anschließenden Prälatur zu 
suchen. Die alte Kapelle wurde 1660 abgebrochen und 
durch den jetzigen Neubau ersetzt; sie erhielt bei dieser 
Gelegenheit das neue Patrozinium S. Bernhard. In dem 
unter der Prälatur befindlichen Keller fand ich eine Bruch- 
steinmauer mit einem sehr urtümlichen ährenförmigen Mauer- 
werk (opus spicatum), das ungleich primitiver und daher 
auch wohl älter ist als die im folgenden beschriebene An- 
lage im Nordosten des Hofes. Es könnte sich um Reste 
des allerältesten Klosterhofes, allenfalls noch aus dem 
ı2. Jh., handeln. Eine weitere Verfolgung dieser Bauteile 
war aus verschiedenen Gründen noch nicht möglich. 

2. Ein heute viergeschossiges Gebäude noch üunversehrten 
romanischen Altbestandes ist im Nordosten der Hofanlage 
auf den Plänen mit A bezeichnet. Auf einer Grundfläche 
von 26x ır m erheben sich, in 9 m unter dem heutigen 
Gelände beginnend, die mächtigen Bruchsteinmauern, die 
bis in die Höhe des jetzigen ersten Stockwerkes aufsteigen. 
Diese Mauern bestehen aus einem ziemlich regelmäßigen 
«hammerrechten » Bruchstein, der zum Teil einer Quaderung 
schon ziemlich nahekommt. Das Material ist vorwiegend 
Leithakalk aus dem Süden Wiens, nur untergeordnet auch 
Wiener Sandstein (Quarzsandstein, Flysch). Vom sogenannten 
Binderhofe aus erreicht man, einige Stufen aufwärts steigend, 
eine mächtige Halle (A, des Schnittes Abb. 105), aus drei 
quadratischen Jochen von 8 m lichter Seitenlänge bestehend. 
Die Joche sind gegeneinander durch einfache Gurten, mit 
quadratischem Querschnitt von 40cm Seitenlänge, mit ab- 
gefasten Kanten, getrennt. Jedes Joch trägt ein Kreuz- 
rippengewölbe. Die Rippen sind gleich den Gurten und 
schneiden sich vollkommen waagrecht in einem einfachen 
Kreuzstück. Die Rippen entsprechen einem reinen Kreis- 
bogen, die Gurten dagegen haben einen allerdings noch 


® Durch das freundliche Entgegenkommen der Wiener 
Steinfirma H. Czerny wurde der dort angestellte Geodät 
Dipl.-Ing. H. Geineder zur Verfügung gestellt, der — mit 
zusätzlicher Subvention des Bundesdenkmalamtes — die 
umständliche geodätische Untersuchung vorgenommen hat. 
An der Untersuchung des Mauerwerks und der Umzeich- 
nung unserer Originalpläne für diesen vorläufigen Bericht 
hat Herr Architekt Dittmann vom Bundesdenkmalamt 
wesentlich mitgewirkt. Herr Wellek vom Bundesdenkmal- 
‚amt hat die meisten Lichtbilder der Anlage aufgenommen, 
Architekt Sepp Maurer ein Modell der großen Halle an- 
gefertigt. Der Verfasser ist allen Stellen und Personen für 
die vielfache Unterstützung zu besonderem Danke ver- 
Pflichtet. 


105. Heiligenkreuzerhof. Schnitte durch den Altbestand 


sehr schwach ausgeprägten Spitzbogen. Die Verschneidungen 
der Rippen mit den Seitenwänden ergeben spitze Schild- 
bogen. Die Bearbeitung der Quadern (soweit bestimmbar, 
tortone und sarmatische Leithakalke aus dem Süden Wiens) 
ist eine altertümliche diagonale, ziemlich sorgfältige 
«Glattflächung»?. Ein weiteres altertümliches Merkmal ist 
der Wechsel von lichten und dunklen Steinen (Abb. 106 
und 108), der allerdings infolge von Verschmutzung, örtlich 
auch von Brandschäden, nicht mehr überall deutlich aus- 
zunehmen ist. Viele der Steine zeigen ein höchst primitives 
Steinmetzzeichen, ein einfaches Kreuz mit gerader Endigung 
der Balken, in Größen von 30 bis zu 85mm. Die Kreuz- 
rippen tragen ein Gußgewölbe aus einer Mörtelmasse. Die 
Steinrippen wurden als Lehrbogen benützt und als Schalung 
dienten Holzbretter, die nicht gehobelt, sondern nur nach 
Art von Schindeln gespalten und daher ziemlich unregel- 
mäßig waren. Die Gewölbe tragen die sehr scharfen 
Abdrücke dieser Schalungsbretter, an einzelnen Stellen 
sind noch Reste der Schalung selbst erhalten. Ebenso 
sind die Nuten, die durch das Aufliegen der Bretter auf 
den Kreuzrippen entstanden, noch deutlich und offen 
erhalten. 

Die Mauern setzen sich ein Stockwerk gegen oben fort 
und umschließen jene Räume, in denen sich seit 1775 
eine Volksschule befand (A,). Sämtliche alte Fenster- und 
Türöffnungen der Halle sind vermauert bzw. (im Westen) 
durch barocke Durchbrüche ersetzt. Eines dieser Fenster 
konnte vom Nachbarraum B., aus angetroffen werden: ein 
schmaler hoher Schlitz, oben mit einem Rundbogen ab- 

° Eine Erklärung dieses Begriffes siehe in «Die Steine 
von Sankt Stephan» S. 153—156. 
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106. Heiligenkreuzerhof. 
Die drei Geschosse des Bauwerkes A 


schließend (Abb. 110), gegen innen sich breit trichterförmig 
erweiternd. Ein anderes Fenster, noch mit einem alten 
Gitter versehen, ist vom Raume A., aus zugänglich. Nun 
reicht die Halle mit ihren Rippengewölben derzeit nur bis 
zu den Kämpfern der Gewölbe; der untere Verlauf der 
Rippen, ob sie auf Konsolen oder Stützpfeilern aufruhten, 
ist noch unbekannt. Es wurde nämlich von unten her ein 
flaches Tonnengewölbe mit aufgesetzten Platzeln eingebaut 
und dadurch der Boden der Halle von etwa —ı,50 auf 
+1,15m gehoben. Der Raum darunter (A.,) hat seinen 
Boden in —2,oom; darunter folgt ein dritter Raum (A.,) 
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6,87 m, der von einer steilen Tonne 
dieser Stockwerke (An, A, A.) 
zueinander geht aus dem Schnitt Abb. 105 und aus der 
Ansicht aller drei Abb. 106 hervor. Die Höhenlagen sind 
so zu erklären, daß die alte Anlage aus einem Kellerstock- 
mit einem Boden in rund —7 m, darüber der 
großen kreuzrippengewölbten Halle (A. Av) bestand, die 
damals noch ebenerdig war, was einer heutigen Höhe von 
und schließlich noch aus einem 
ersten Stock (A,) darüber. Halle und Keller wurden durch 


die zwei neuen barocken Gewölbe aus zweien in drei Stock- 
e Rippenhalle ist durch zwei dünne 
n Keller für die 


mit seinem Boden in 
bedeckt wird. Die Lage 


werk (A) 
rund —ı,50 m entspricht, 


werke verwandelt. Di \ 
Ziegelmauern und zahlreiche Holzwände i 
Wohnparteien untergeteilt. Deswegen konnte sie auch nicht 
im ganzen photographiert werden, sondern nur an einem 
Modell. An der nordöstlichen Außenseite trägt der Hallen- 
bau einen Strebepfeiler (0,92 X 1,24 m) aus Quadern von 
Sarmat-Kalkstein. 

Wir haben hier also ein ziemlich vollstän 
romanisches Haus vor uns, dessen Erbauung Anfang des 
13. Jhs. anzusetzen ist. Es ist der. erste noch erhaltene 
Profanbau dieses Alters in Wien. Über die ursprüngliche 
Verwendung dieses Gebäudes wissen wir nichts. In späteren 
Jahrhunderten wird es wiederholt als «cellarium>, als 
«Hindern Keller» (1448), als «Langer Keller » bezeichnet, 
der Oberstock als «Chasten » (1438), später als « granarium>. 

3. Das nächste, wenig jüngere Gebäude des Altbestandes 
ist in den Grundrissen mit B bezeichnet und stößt an die 
Halle A nördlich an. Es ist von gleicher Höhe bzw. Tiefe, 
aber der Fläche nach kleiner (lichte Maße der Räume 
10X8,5om). Alt sind wieder die mächtigen Bruchstein- 
mauern, ferner im tieferen Kellerstockwerk B., (sein Boden 
in —7,23m) eine gewaltige steinerne Gurte, breitrecht- 
eckig mit abgefasten Kanten (Abb. 109). An zwei Steinen 
befindet sich eine Inschrift ICN—IF 1702), nicht sehr 
sorgfältig eingehauen. Sie kann sich auf eine junge Aus- 
besserung beziehen (in den Raitungen des Stiftshofes 
fehlt leider das Jahr 1702). Diese romanische Steingurte 
ist durch aufgemauerte Ziegel etwas erhöht und trägt ein 
mächtiges Tonnengewölbe aus Ziegeln; es gehört zu dem 
Um- und Ausbau der Keller von 1664. 

Das obere Keller-Stockwerk B.; des Gebäudes B, sein 
Boden liegt in — 0,85 m, enthält zwei je einen Meter starke, 
einander kıeuzende Gurten aus Ziegeln in dem niedrigen 
barocken Klosterformat. 

Wichtig ist das oben erwähnte Nordfenster vom Raum A,,, 
das in den Raum B., geht und jetzt sinnlos ist. Es beweist, 
daß das Gebäude A ursprünglich gegen Norden frei stand 
und daß das Gebäude B erst später, wenn auch vielleicht 
nicht lange nachher, angebaut worden ist. 

4. An das Gebäude B schließt westlich das langgestreckte 
Gebäude D an. Durch den 1769 erfolgten Einbau eines 
barocken Treppenhauses (heute «Stiege II») und durch 
wiederholte Änderungen in den Gewölben ist es viel unüber- 
sichtlicher als die bisher behandelten Bauteile. Es hat eben- 
erdig eine äußere west—östliche Länge von 17,50om und 
eine nord—südliche Breite von ı2m; vermutlich hat es 
wie Gebäude A durch späteren Gewölbeumbau drei Ge- 
schosse erhalten (D,, D.,, D.,) mit den Böden in +0,61, 
— 2,77 und —ıom. Alle Gewölbe sind barocke Ziegeltonnen. 
Die Umfassungsmauern sind aber noch in mittelalterlichem 


ıdig erhaltenes 


Bruchstei 

a Gegen Norden erhalten sie durch 
Pfeiler sind Pu ae eine Gesamtdicke von 2m. Die 
en a. Hof des Hauses Fleischmarkt 22 
Boden in Pf Bi DDerte Geschoß D, (jenes mit dem 
u nn hat innen, von wenigen Stellen abge- 
a = z ruchsteinmauern und enthält zwei Ziegel- 
eilig mindestens eine ganz jung ist und 
er a ie Aufgabe hat, das gesprungene Gewölbe 
ae [ Plan von 1769 bereits eingezeichnet). 
a iefere Kellergeschoß D., (Boden in —2,77m) 
= ee geringere lichte Weite. Es ist ringsum 
aup Zjegeln Fe ausgefüttert (die Westmauer gemischt 
en un wiederverwendeten Steinen). Es ist dies 
en n angeführten teleskopartigen Einschachtelun- 
Be eutlicher wird dies im untersten Raum D., 
nn urchschnittlich —ıo m), der, abgesehen von der 
dieser a. Gebäude B nur mehr Ziegel zeigt. Gerade 
absc Sa ee ... mit der Inschrift 
eci i 
M.DC:LXUI» Su nn . Clemens Abbas S. Crucis 
a ee der Nordmauer des Hofes mit ihren 
Sn rebepfeilern ist rein konstruktiv kaum zu erklären. 
ielleicht handelt es sich hier um die mehr oder minder 
er Nordmauer jener frühen Siedlung außerhalb der 
2 ar eren Entstehung von Älaar für 1050, von Oettinger 
© angenommen wird. Die Gebäude B und D wären 
demnach eine spätere Ausfüllung des Raumes zwischen 

dieser Mauer und dem Gebäude A. 
Mn Men Gebäude A liegt — in den Kellern ge- 
in einigen Metern Abstand — ein aus zwei Stock- 
werken (C.,, C.,) bestehender Keller C (mit Boden in den 
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pe mit Farbwechsel 
der Steine im Ge- 


links: 107, Heiligen- 
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Höhen —4,89 und — 8,98 m). Dieser Keller ist 22,5 m lang; 
er ist viel schmäler als der 1662 darüber errichtete barocke 
Osttrakt des Heiligenkreuzerhofes'’ und besteht aus Bruch- 
steinmauerwerk von grauem und braunem Flyschsandstein. 
Sein Alter ist vorläufig unbekannt, wohl jünger als das 
Haus A. Vielleicht ist es jener Keller, dessen Errichtung 
unter Abt Udalıich Müller 1584 überliefert wird. 

6. Unter dem großen Hofe, also von keinem Gebäude 
überdeckt, liegt ein anderer großer Keller (F auf den 
Plänen) in der Tiefe des 2. Stockwerks (sein Boden in 
rund —ıom). Es ist ein Neubau des 17. Jhs., jedoch mit 
den alten Kellern in Verbindung (derzeit abgemauert). 

7. In der Nordwestecke des Stiftshofes gegen den Gras- 
hof zu hebt sich (ebenerdig) ein viereckiger Baukörper 
durch seine dicken Steinmauern deutlich von den schlankeren 
barocken Ziegelmauern ab. Es ist der Rest eines mittel- 
alterlichen Westbaues, vielleicht des westlichen Torturms, 
des «vorderen Tores», wie es das Grundbuch von 1438 
nennt. Eine nähere Datierung ist vorläufig noch nicht möglıch. 

8. Auch das heute noch zum Stift gehörige Nachbarhaus 
Schönlaterngasse 3, in der jetzigen Erscheinungsform ein 
Bau des 17.Jhs., auf einem Plan von 1769 als «das alte 
gebäu» bezeichnet, zeigt in seinen zweistöckigen Kellern 
hinter einer Ausfütterung von barocken Ziegelmauern noch 
die mittelalterlichen Steinmauern. 

9. Ähnliche Verhältnisse gelten auch für andere Nachbar- 
häuser, das «Basiliskenhaus» (Schönlaterngasse 7; war 


10 Nach der Corona abbatum S. 177 ist 1662 das Gebäude 
samt Keller, Kapelle und dem Trakt a porta orientali 
versus granarium seu cellarium mit einem Bade vollendet. 
Es ist 13m breit, der alte Keller jedoch nur 8 m. 
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übrigens dem Stifte dienstbar. Camesina in seinem Plan 
von 1880 stellt dies Haus dem Ziegelhofe gleich) und 
andere, deren weitere Untersuchung aber erst nach Ent- 
ernung des Bombenschuttes erfolgen kann. 


Es konnten also beträchtliche Teile von Bauwerken 
sicherlich des 13. Jhs., zum Teil vielleicht noch des I2ten, 
und der anschließenden Zeit verborgen zwischen den 
barocken Neubauten nachgewiesen werden. 

Das Vorhandensein solcher romanischer profaner Bau- 
reste ist für Wien meines Wissens neu. Wohl aber sind 
ähnliche Bauten aus der Altstadt von Prag durch Zlubinka 
bekanntgeworden'!!, Es sind nicht weniger als 43 Bauwerke 
im Überschwemmungsgebiet der Moldau, die ursprünglich 
ebenerdig waren. aber bereits in der zweiten Hälfte des 
13. Jhs. durch eine künstliche Aufschüttung des Geländes 
zu Kellerräumen wurden. Sie selbst waren ursprünglich 
nicht unterkellert, bei einigen von ihnen hat jedoch «viel 
später» eine nachträgliche Unterkellerung stattgefunden. 
Die Mauern waren im einzelnen zum Teil viel sorgfältiger 
als der Heiligenkreuzerhof ausgeführt, nämlich in sehr 
regelmäßigen Quadern, andere aber in gewöhnlichem Bruch- 
steinmauerwerk. Dic Einzelformen der Fenster und Türen 
werden wertvolle Hinweise für die Rekonstruktionen an 

'' Rudolf Hlubinka, Romänske domy na starem m&st& 
Praäsk@m. Zpravy pamätkove pdee 7, 25—48, v Praze 1947. 


Diese Arbeit wurde mir durch eine Übersetzung von 
Friederike Berchtold zugänglich. 
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links: 109, Heiligen 
kreuzerhof, Romanische 
Gnrte im hlelsten Kellei 


des Gebäuden B 


Rechts: ıro. Heiligen- 

kreuzerhof. Romani- 

sches Nordfenster des 
Gebäudes A 


den Wiener Bauten liefern. Die Gewölbe sind auch hier 
wiedergegossen und dieAbdrückeundSchlitze Arrschaliäge: 
bretter genau so deutlich zu schen wie an den W iener 
Arbeiten. Die Prager Bauten konnten vorläufig noch nicht 
genauer datiert werden; jedenfalls gehören sie in der 
Mehrzahl in die zweite Hälfte des ı2. und in das 13. Jh. 
A. KıesLinGER 


Abbildungsnachweis, Kieslinger: Abb. 107 ; Kieslinger - Ditt- 
mann: Abb. 102; Kieslinger - Geineder - Dittmann: Abb. 104, 
105; alle übrigen Vorlagen stammen vom Bundesdenkmalamt. 


RESTAURIERUNG GOTISCHER FRESKEN 
IN SCHLOSS CLAM 


Im obersten Geschoß des Wohnturmes von Schloß Clam 
wurden im Jahre 1934 Fresken aufgefunden und flüchtig 
abgedeckt. Eine endgültige sachgemäße Abdeckung mußte 
aus äußeren Gründen immer wieder verschoben werden, 
bis sie endlich im Sommer 195 1 durchgeführt werden konnte. 

Der Raum befindet sich im vierten Stockwerk des Palas 
und diente vermutlich bis zum Jahre 1491 als Schloßkapelle. 
In diesem Jahre wurde im neuen Teil des Schlosses die 
eben erbauteKapelle geweiht und in Verwendung genommen. 

Der unregelmäßig rechteckige Raum mit flacher Balken- 


! Die Restaurierung wurde von akad. Maler J. Fast! (Bun- 
desdenkmalamt Wien) mit sehr gutem Erfolg geleistet. 


